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Der Wald stirbt“, schrieb 
„der Spiegel“ 1981 
auf seiner Titelseite. 

Schuld daran sei damals 
etwa der saure Regen und 
die Luftverschmutzung ge-
wesen, heute ist es eine neue 
Katastrophe: Der Klima-
wandel. Jeder spricht davon, 
keiner weiß genau, wie er 
sich auswirken wird. Fakt 
ist jedoch, dass die Diskussi-
on um den Klimawandel die 
Forstpolitik beeinfl usst und 
verändert hat. Denn unter 
den „neuen“ klimatischen 
Verhältnissen, wie etwa zu-
nehmenden Trockenperio-
den, leidet vor allem die 
fl achwurzelnde Fichte.
Die Fichte, bis vor kurzem 
noch der „Brotbaum“ des 
Waldbauern, ist bis heu-
te ungeschlagen die wich-
tigste Wirtschaftsbaumart 
im deutschen Wald. In den 
letzten Jahren allerdings 
hat sie sich mehr und mehr 
zum Sorgenkind entwickelt, 
das Teile der Forstwirtschaft 
gerne los werden möchten. 
„Die Fichte muss in ihren 
Anteilen deutlich zurück-
geschraubt werden. Wir 
brauchen gesunde Misch-

wälder, heißt es überall. 
Auch wenn viele Waldbesit-
zer nach wie vor auf guten 
Standorten die Fichte be-
vorzugen, fordern die Forst-
leute, dass die Mischwälder 
von Laubholz do miniert sein 
sollen. Begründet wird diese 
Forderung nach mehr Laub-
holz mit der so genannten 
Potentiellen Natürlichen Ve-
getation. Gemeint ist damit 
die Vegetation im Wald, die 
sich einst ohne jeden Ein-
fl uss des Menschen entwi-
ckelt hat. Forschungen erga-
ben, dass dieser natürliche 
Wald in Deutschland zu 60 
Prozent aus Buche bestand. 
Allerdings war das vor mehr 
als Zweitausend Jahren, ge-
nauer gesagt in der Antike. 
Mit der Entwicklung der 
Papier- und Glasherstellung 
im Mittelalter wurden die 
alten Buchenwälder buch-
stäblich in den Brennöfen 
verheizt. Die Entdeckung 
der schnell wachsenden und 
pfl egeleichten Fichte führte 
zu ihrem „Triumphzug“ in 
ganz Deutschland. Doch die 
großen Sturmkatastrophen 
haben deutlich gemacht, 
dass die Fichte unter den 

und Holunder, ausbreiten. 
So wurden nicht nur reich-
lich Äsung sondern auch 
optimale Einstände geboten. 
Waldinnenränder entwickel-
ten sich durch die wachsen-
de Kraut- und Strauchschicht 
zu neuen Biotopen. Das 
Wild profi tierte also von den 
Sturmkatastrophen.
Die freien Flächen blieben 
nicht lange frei, sie wurden 
im großen Stil bepfl anzt, 
vor allem mit Laubholz. 
Gleichzeitig wurden noch 
bestehende Fichtenmono-

veränderten Klimabedin-
gungen an ihre Grenzen 
stößt. Laubholz ist dank sei-
nes stabilen Herzwurzelsys-
tems viel stabiler.
Der Lebensraum für unser 
Wild hat sich verändert: 
Durch die großen Stürme 
Vivian und Wiebke wurden 
riesige Waldfl ächen aufge-
rissen. Wo einst dunkler, 
monotoner Fichtenhoch-
wald wuchs, wurde es 
grün. Überall konnte sich 
attraktive Begleitfl ora, wie 
etwa Brombeere, Himbeere 

Von karger Ödnis zum Schlaraffenland

Die Entwicklung unserer Wälder

Noch nie haben sich die Rehe im Wald so wohl gefühlt wie heute. Sie wollen gar nicht mehr raus, so attrak-
tiv ist der Lebensraum für sie geworden. Unsere Wälder haben sich in den letzten 30 Jahren drastisch 
verändert. Anstelle von öden Fichtenmonokulturen finden sich riesige Verjüngungsflächen und Dickung 
neben Dickung. Das bleibt nicht ohne Folgen für das Wild und die Jagd.

Fichtenmonokulturen bieten kaum Äsung und nur wenig 
Deckung. Fürs Wild sind sie kein interessanter Lebensraum.



192/2012 192/2012

kulturen in laubholzdomi-
nierte Wälder umgebaut. 
Um auch die Privatwald-
besitzer von der Notwen-
digkeit des Waldumbaus zu 
überzeugen, hat die Staatsre-
gierung ein umfangreiches 
Förderprogramm aufgelegt: 
Jährlich werden sieben Mil-
lionen Euro Fördergelder 
für Umbaumaßnahmen 
im Wald bereitgestellt. Für 
die Jahre 2010 bis 2014 ste-
hen zusätzlich 15 Millionen 
Euro zur Verfügung. Damit 
sollen vor allem Laubholz-
kulturen und Naturver-
jüngung aus Laubholz und 
Tanne gefördert werden. 
Zugleich versucht man 
dem Gebot der Nachhaltig-
keit genüge zu tragen, statt 
auf Kahlschläge setzt man
heute auf einzelstammwei-
se Nutzung.
Das Konzept ist aufgegan-
gen, der Waldumbau ist in 
vollem Gange: In den Jahren 
1991 bis 2009 ist der Laub-
holzanteil in der gesicher-
ten Verjüngung unserer 
Wälder von 47 Prozent auf 
66 Prozent gestiegen. In Bay-
ern ist das angestrebte Ziel 
von 40 Prozent Laubholz-
anteil im Wald weitgehend 
erreicht. Dazu kommt, dass 
der Wald in Bayern insge-
samt ständig wächst. In den 
letzten 30 Jahren hat der 
Wald um 16.000 Hektar zu-
genommen. 
Doch die veränderte Wald-
bewirtschaftung bleibt nicht 
ohne Folgen für das Wild 
und die Jagd: Die Laubholz-

verjüngung liefert schmack-
hafte und nährstoffreiche 
Äsung. Laubhölzer und Tan-
ne waren vorher meistens 
nicht vorhanden, sie sind 
fürs Wild deshalb besonders 
interessant und werden be-
vorzugt verbissen. Die Le-
bensräume haben sich im 
Wald für unser Schalenwild 
deutlich verbessert. Beun-
ruhigung durch Erholungs-
suchende und monotone 
Agrarlandschaften drängen 
es noch zusätzlich immer 
tiefer in den Wald. In den 
dichten Verjüngungen fi n-
det unser Wild Äsung und 
Deckung, kurz alles, was es 
braucht – und das im Über-
maß. Der Verbiss ist pro-
grammiert. Die Jagd jedoch 
wird schwieriger, weil das 
Wild in der dichten Schlag-
fl ora und in den zahlreichen 
natürlichen Verjüngungen 
nicht mehr zu sehen ist und 
auch kaum noch austritt. Die 
Jagd hat sich in den Wald ver-
lagert und genau dort liegt 
nun auch ihr Schwerpunkt. 
Das heißt, Jagddruck erfolgt 
dort, wo es brennt, also zum 
Beispiel auf den Verjün-
gungsfl ächen und nicht auf 
der grünen Wiese. Eine He-
rausforderung für uns Jäger, 
der wir mit neuen Jagdstra-
tegien begegnen müssen. So 
wie Ende der 90er Jahre, als 
die großen Stürme Millionen 
Festmeter Holz niederlegten. 
Damals konnten Jäger und 
Waldbauern gemeinsam rie-
sige Kulturen erfolgreich 
aus dem Äser bringen. R. Pohl

Die zunehmende Laubholzverjüngung bietet viele Leckerbissen 
und ideale Einstände fürs Wild. Warum sollte es austreten? 

Bald beginnen die Aufnah-
men zum Forstlichen Gut-
achten 2012. Machen Sie 
sich fi t, um qualifi ziert mit-
reden zu können, um die 
Zusammenhänge besser zu 
verstehen und auf die Ab-
schussplanung besser Ein-
fl uss nehmen zu können. 

Der BJV bietet jetzt auch 
Kompakt-Schulungen für 
Ihre Kreisgruppe an. 
Terminabsprachen und 
Anmeldungen bitte an BJV-
Mitarbeiterin Ramona Pohl,
Tel.: 089/ 990234-34, 
Fax: -35, E-Mail: ramona.
pohl@jagd-bayern.de

BJV-Schulungen zum Forstlichen Gutachten 2012 

Ihre Meinung ist gefragt: 
Schreiben Sie uns! 

Hat sich der Wald in Ihrer Region ähnlich entwickelt? 
Wie kommen Sie mit den veränderten Verhältnissen 
in der Forstwirtschaft zurecht? Mussten Sie Ihre Jagd-
strategie ändern? Schreiben Sie uns Ihre Erfahrungen! 
Bitte bis 14. Februar schicken an die Redaktion „Jagd 
in Bayern“, Hohenlindner Str. 12, 85622 Feldkirchen, 
Fax: 089/990234-35, E-Mail: jib@jagd-bayern.de


